
Kultur im Revier: Jetzt geht
es ans Eingemachte
geschrieben von Bernd Berke | 15. Februar 2012
Man muss diese Nachrichten nur sammeln und bündeln, um die
Zeichen der Zeit zu erkennen: Ganz offenkundig geht es in
Sachen Ruhrgebiets-Kultur ans Eingemachte.

Die Schamfrist nach dem Kulturhauptstadt-Jahr 2010 ist längst
vorüber. Schon damals haben manche prophezeit, dass „danach“
die Sense kreisen werde.

Vor einigen Wochen hieß es, das Museum Bochum werde mutmaßlich
im  Jahr  2022  geschlossen.  Komplett.  Unwiederbringlich.
Unglaublich.  Dieses  Menetekel  sorgte  immerhin  für
vernehmlichen  Aufruhr,  vor  allem  im  Kreise  der  übrigen
Kunstmuseen des Reviers.

Schon allein die Frage, was in einem solche Falle mit den
gesammelten Beständen geschehen soll, lässt einem nicht nur in
juristische  Abgründe  blicken.  Der  Image-Schaden  für  die
gesamte Region wäre kaum zu ermessen. Dabei war doch 2010
ausposaunt worden, man wolle sich mit Kultur gleichsam neu
erfinden.  Was  ist  davon  geblieben?  Vor  allem  diffuse
Erwartungen  an  eine  „Kreativwirtschaft“,  zu  der  alles  und
jedes und nichts gehört. Und der zwanghaft unbeirrbare Glaube
an „Leuchttürme“ wie das „Dortmunder U“, deren Folgekosten ins
Monströse zu wachsen drohen.
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"Leuchtturm"  mit  immensen
Folgekosten:  Kulturzentrum
"Dortmunder U". (Foto: Bernd
Berke)

Durch Sparmaßnahmen gefährdet ist derweil auch das Mülheimer
Museum Alte Post. In Hagen wird unterdessen allen Ernstes
erwogen, ein Gemälde von Ferdinand Hodler zu veräußern, um den
Haushalt  zu  sanieren,  ach  was:  um  dem  maroden  Etat  ein
winziges Pflästerchen aufzukleben. Allerorten kann man leicht
ausrechnen,  dass  selbst  radikaler  Kulturabbau  im
Gesamthaushalt kaum als wesentliche Ersparnis spürbar wäre.

Ein weiteres Phänomen ist aus etlichen Spardebatten sattsam
bekannt:  Zunächst  wird  die  ganz  große  Keule  geschwungen
(völlige Schließung etc.), damit die Betroffenen hernach eine
heftige  Budgetkürzung  fast  schon  als  Wohltat  und  Rettung
begrüßen.

Öffentliche Zuschüsse für Kultur gelten leider immer noch als
„freiwillige Aufgaben“ und werden – so hat es den Anschein –
oftmals von oben herab gnädig gewährt. Üblicher Begleitumstand
ist das Geschrei derer, die Kindergärten, Schwimmbäder und die
Verfüllung  von  Schlaglöchern  gegen  kulturelle  Belange
ausspielen.

Alles nur Alarmismus, gegenstandslose Kahlschlag-Ängste? Wohl
kaum!

Allein heute sind drei knappe Meldungen (!) erschienen, die in
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die gleiche Richtung weisen, nämlich abwärts.

1) Theater- und Konzert-Gastspiele im Wittener Saalbau stehen
samt und sonders auf der Streichliste, weil die Stadt sich
derzeit nicht in der Lage sieht, konkrete Förderzusagen zu
geben. Selbst die bundesweit renommierten Wittener Tage für
Neue Kammermusik wären vom befürchteten Kahlschlag betroffen.
Geld gibt’s, wenn überhaupt, nur kurzfristig, Veranstaltungen
müssen hingegen von langer Hand geplant werden.

2)  Das  vom  Westfälischen  Literaturbüro  (Unna)  organisierte
Krimifestival „Mord am Hellweg“ muss deutlich abspecken. Der
„schlankere“ Auftritt könnte die Werbewirksamkeit schmälern.

3) Unsanftes Erwachen aus der „Traumzeit“: Die Finanzierung
des gleichnamigen Duisburger Festivals ist nicht gesichert,
wahrscheinlich muss man zumindest einen Programmtag opfern.
Auch gibt es Gedankenspiele, künftig nur noch alle zwei Jahre
– im Wechsel mit dem „Akzente“-Festival – eine „Traumzeit“
auszurufen.

Um nur ein weiteres Beispiel zu nennen: Nicht auszuschließen,
dass demnächst beunruhigende Botschaften aus Schwerte kommen,
wo der Bestand der örtlichen Festivals (Kleinkunstwochen und
Welttheater der Straße) nach dem Ausscheiden des langjährigen
Kulturamtsleiters Herbert Hermes erstritten sein will. Aber
wir wollen das Übel nicht herbeireden, sondern im Gegenteil an
die  Stadt  appellieren,  hierbei  größte  Umsicht  walten  zu
lassen. Viel gibt es sonst nicht, was den Ruf dieser 50000-
Einwohner-Gemeinde hinaus trägt.



Die  Kunst  kommt  jetzt  auch
via Bildschirmtext – Mülheim:
Erster  Überblick  zur  „Btx-
Art“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Februar 2012
Von Bernd Berke

Mülheim.  Btx-Art“,  also  Kunst  fur  Bildschirmtext  (,,Btx“),
stellt  jetzt  in  (zumindest)  bundesdeutscher  Premiere  das
Städtische Museum in Mülheim/Ruhr vor.

Wie kommt die Kunst ins Btx-Sytem, wie kommt der Btx-Kunde an
die Kunst? Der Künstler wird (gegen Gebühr, die bald enorm
steigen wird) Anbieter beim 1984 bundesweit eingeführten Btx-
System. Mit entsprechendem technischen Gerat muß er nun jeden
Bildschirmpunkt einzeln schwarzweiß oder farbig gestalten. Das
ist  aufwendig,  denn  die  Farb-,,Palette“  ist  dabei  äußerst
vielfältig,  und  ein  Bild  erfordert  einige  hundert  Punkt-
Bestimmungen. Nicht jede Kunst läßt sich so erzeugen, denn das
Auflösungsvermögen  von  Btx  ist  zwar  schon  besser,  aber
keineswegs  perfekt  geworden;  ein  Punkt  ist  etwa  einen
Quadratmillimeter  groß,  was  ein  relativ  grobkörniges  Bild
ergibt.

Waren  anfangs  praktisch  nur  großflächige  oder
konstruktivistische Bilder möglich, so sind nun auch schon
etwas filigranere Zeichnungen darstellbar. Die Bilder lassen
sich nicht nur flüchtig flimmernd betrachten, sondern auch
ausdrucken  oder  aufzeichnen,  und  zwar  mit  einem  Ton-
Cassettenrekorder, dessen akustische Signale von einem Decoder
wieder  in  Bilder  ,,zurückubersetzt“  werden.  Solche
Möglichkeiten machen das Medium auch bedingt museumstauglich.
In  Mülheim  sieht  man  die  Ausdrucke  sogar  gerahmt  –  eine
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Reminiszenz  an  altgewohnte  museale  Betrachtungsweisen;
natürlich gehen dabei Flimmer- und Bewegungseffekte verloren.
Und noch einen Weg gibt es zur Btx-Kunst in Mülheim, nämlich
den  direkten  Zugriff  auf  die  aktuell  gespeicherte
Kunstproduktion.

Wie wählt man Kunst an? Nötig sind ein speziell ausgerüstetes
TV-Gerüt und ein ,,Modem“ als Zusatzeinrichtung am Telefon.
Über Telefonleitung lassen sich dann alle Btx-Kunst-Anbieter
„anzapfen“  –  via  Zentral-Computer  in  Frankfurt,  aber  zum
Ortstarif.

Volker  Hildebrandt,  Künstler  aus  Duisburg,  von  dem  ein
Großteil der ausgestellten Arbeiten stammt, nimmt für eine
Anwahl seiner Bilder meist noch eine Betrachtergebühr von 0,10
DM.  Im  Schnitt  wurden  seineWerke  rund  150  mal  pro  Monat
abgerufen. Hildebrandt befaßt sich vor allem mit bildlichen
Umsetzungen des Begriffs „Bildstörung“; verwirrend flimmernde
Rasterfelder zeigen ein selbstzerstörerisches, wildgewordenes
Medium.  Hildebrandt  hat  außerdem  eine  riesige  gemalte
,,Bildstörung“  in  Mülheim  aufgestellt,  deren  Raster  den
Betrachter in einer begehbaren Trommel („Rosa Schnecke“) ganz
umschließt.

Neberi  Hildebrandts  Btx-Galerie  sind  auch  Pionierarbeiten
dieser jungen Kunstform in Mülheim zu sehen. Bei der ,,Neuen
Presse- /Medien-Gesellschaft“ in Ulm befaßten sich ab 1981
auch  prominentere  Kunstler  wie  Otto  Herbert  Hajek,  Ansgar
Nierhoff  und  Heinrich  Siepmann  mit  den  Anfangsgründen  des
Mediums.  Inzwischen  hat  die  Offenbacher  Hochschule  fur
Gestaltung  sich  mit  Anwendungs-Experimenten  an  die  Spitze
gesetzt.

Die Mülheimer Ausstellung in der ,,Alten Post“ (Viktoriaplatz)
ist – dem flüchtigen Medium entsprechend – nur wenige Tage zu
sehen, und zwar ab heute bis zum 30. November (täglich 10-17
Uhr).  Zu  dieser  ersten  Bestandsaufnahme  der  Btx-Kunst
erscheint  zum  Preis  von  22  DM  ein  Loseblatt-Katalog  mit



sämtlichen von Kümstlerhand erzeugten Bildern, die seit 1981
in der Bundesrepublik entstanden sind. Es ist weltweit der
erste Katalog für Btx-Kunst.

Wunderbare  Rettung  der
verletzten  Bilder  –  Neuere
Arbeiten  des  Hagener
Altmeisters  Emil  Schumacher
in Mülheim
geschrieben von Bernd Berke | 15. Februar 2012
Von Bernd Berke

Mülheim.  Auf  der  Bildfläche  herrscht,  so  scheint  es,  das
schiere Chaos. Alle einzelnen Formen sind verletzt, zerstört.
Da  ist  keine  Linie,  die  einen  „schönen“  oder  auch  nur
regelmäßigen  Verlauf  nach  herkömmlichem  Verständnis  niinmt.
Sogar die Signatur des Künstlers wirkt oftmals, als sei sie
vor lauter Verzweiflung zerflattert oder zerrissen. Trotzdem,
und dies kommt einer unverhofften „Rettung“ der Bilder gleich,
wird eine „höhere“, wenn auch sehr brüchige Ordnung sichtbar.

Die Rede ist von neuesten Arbeiten eines Altmeisters Emil
Schumacher, Jahrgang 1912, in Hagen lebend, schöpferisch wie
eh und je. Jetzt zeigt das Städtische Museum Mülheim („Alte
Post“ am Viktoriaplatz, bis 12. Oktober, di-so 11-17 Uhr,
Katalog 15 DM) eine Auswahl seiner Gouachen und Ölbilder. Ab
23. Januar 1987 wird diese Ausstellung in der Städtischen
Galerie Lüdenscheid zu sehen sein.
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Bilder  beginne  er,  als  ob  er  gegen  eine  imaginäre  Mauer
angehe, hat Schumacher einmal geäußert. Tatsächlich zeigen all
seine  Werke  Spuren  eines  inneren  Kampfes,  man  spürt
Widerstände und deren Überwindung. Nie aber sind die Arbeiten
bloßer Ausdruck eines seelischen Ereignisses, sie bleiben –
aller  Emotion  zum  Trotz  –  „komponierte“  Bilder.  Die
vorherrschenden Töne: erdhaftes Braun, blaue Schattierungen.
Tendenzen  zur  Monochromie  (Einfarbigkeit)  stehen  hier  aber
nicht  für  Experimente  mit  der  Modulation  dieser  Farben,
sondern  für  äußerste  Konzentration.  Die  Farben  werden
gleichsam zur Materie, erscheinen mitunter als Erhebungen und
Verwerfungen  auf  dem  Bildgrund.  Dagegen  setzt  Schumacher
scheinbar ungefüge lineare Strukturen, die dem Ganzen dennoch
auf  wunderbare  Weise  „Halt“  geben.  Und  dies  ist  eben  das
Erstaunliche: daß diese Bilder „verhalten“ wirken, obgleich
ihnen große Zerstörungskräfte innewohnen.

Vor Schumachers (oft titellosen) Bildern kann man, so man mag,
den Assoziationen freien Lauf lassen. Man glaubt vielleicht,
Menschenumrisse zu erkennen, Ruinen, Tiere oder Landschaften.
Diese Kunst ist offen für vielerlei Vorstellungen. Für eine
Deutung  freilich  eignen  sich  derlei  Einfälle  kaum.  Diese
Bilder  wollen  als  Bilder  angeschaut  werden,  nicht  als
Abbilder.

Gerade  die  Gouachen  (Malerei  mit  deckenden  Wasserfarben)
zeigen den Entstehungsprozeß beinahe brutal unverhüllt. Bei
dieser Technik läßt sich (im Gegensatz zu Ölbildern) kaum
etwas zurücknehmen oder zurückhalten.

Schumacher, einer der wichtigsten Vertreter des sogenannten
„Informel“, war nie in Mode, drängte sich niemandem auf, hing
keiner Richtung sklavisch an. Dennoch gab es, unabhängig von
den  wechselnden  Konjunkturen,  seit  denKrieg  immer  wieder
wichtige Ausstellungen seiner Werke, so daß er auch nie in
Vergessenheit  geriet  –  ein  Umstand,  der  auch  für  die
Ausstellungsmacher  spricht.



In  der  Post  gibt  es  jetzt
Kunst  statt  Briefmarken  –
Mülheim:  Erster  Schritt  zum
neuen Museumszentrum
geschrieben von Bernd Berke | 15. Februar 2012
Von Bernd Berke

Mülheim/Ruhr. Am Portal steht noch in dicken Lettern das Wort
„Post“. Also geht mancher Mülheimer nach alter Gewohnheit und
in  dem  Glauben  hinein,  hier  sein  Päckchen  aufgeben  oder
telefonieren zu können. Dann das Erstaunen: Hier gibt es ja
Kunst statt Briefmarken!

In Mülheim soll, wie die städtische Eigenwerbung beschwingt in
Aussicht stellt, nunmehr die kulturelle „Post abgehen“. Am
Sonntag – Spötter reden schon vom Gründungsdatum der „Post-
Moderne“ in der Ruhrstadt – wird, von 11 Uhr morgens bis tief
in  die  Nacht,  mit  einem  rauschenden  Fest  der  erste
Teilabschnitt der „Begegnungsstätte in der alten Post“ (über
einen flotteren Namen wird nachgedacht) offiziell eingeweiht.
An den früheren Postschaltern werden dann Kunstkataloge und
Theaterkarten  feilgeboten,  und  in  der  Halle,  in  der  sich
ehedem Pakete stapelten, hängen (erste Präsentation in der
Post) rund 270 Bilder von Heinrich Zille (die WR wird auf
diese Ausstellung ausführlich zurückkommen).

Schon der jetzt verfügbare Trakt des (um die Jahrhundertwende
hochgezogenen) mächtig ausgreifenden Gemäuers am Viktoriaplatz
sorgt für spürbare Entlastung des allzeit beengten Städtischen
Museums  an  der  Leineweberstraße.  Dort  kann  Museumsleiterin
Karin Stempel jetzt nach und nach mehr Eigenbesitz vorzeigen,
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beispielsweise  breitere  Querschnitte  durch  die  bedeutende
Expressionismus-„Sammlung  Ziegler“.  Die  „Post“,
museumstauglich umgebaut für bislang 1,4 Millionen DM, steht
ab sofort für Wechselausstellungen zur Verfügung. Schwerpunkte
hier:  künstlerische  Aussagen  mit  neuen  Medien  (Video)  und
Graphik.

Auch das NRW-Filmbüro, bis dato in zwei Zimmer des „Schloß
Broich“  gezwängt,  hat  im  Obergeschoß  der  Post  einen
geräumigeren Unterschlupf samt Kleinkino bekommen und muß für
größere  Vorhaben  nicht  mehr  ins  Kölner  „Exil‘  ausweichen.
Ebenfalls nicht zu verachten: Die Magnetwirkung eines privat
betriebenen  Bistros  und  eines  Biergartens  soll  über  die
notorische  Angst  vor  Museums-„Schwellen“  hinweghelfen.  Auch
können  im  Bistro,  ähnlich  wie  im  weitläufigen  Foyer,
Kleinkunst-  und  Musik-Veranstaltungen  oder  Diskussionen
stattfinden. Überhaupt soll es in der Post nicht auf einen
rein musealen Betrieb der bildenden Kunst hinauslaufen.

Und in vier bis fünf Jahren soll es noch viel besser kommen.
Dann wird nämlich der Neubau der Sparkasse fertig sein, die
gegenwärtig noch einen Flügel der alten Post belegt. Dann kann
das Museum die mäßig geliebten Räume an der Leineweberstraße
endgültig aufgeben, mit Sack und Pack in die Post umziehen und
die Exponate auf 3500 Quadratmetern reiner Nutzfläche – das
Dreifache des Bisherigen – ausbreiten.

Bei all dem könnten einem direkt Gedanken an Dortmund kommen,
wo schon in etwa zwei Jahren das jetzige Hauptpostgebäude in
unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte frei wird. Auch in der Westfalenmetropole ist
eine  Nutzung  des  imposanten,  unter  Denkmalschutz  stehenden
Gebäudes seit Langem im Gespräch – und noch keineswegs „vom
Tisch“.


